
Vor 48 Jahren: Die wirklich wahre Geschichte der Walde 81

Ich hatte nicht  viel  Zeit.  An jenem Freitag im Februar.  Februar  2020.  Ein

kurzes  Foto  und schnell  wieder  zurück.  Zu  Hause habe ich  mir  dann die

Sache genauer angesehen. Erst war ich erschrocken. Dann erbost. Und habe

gedacht:  Sie  haben  es  nicht  verstanden.  Sie  dachten,  sie  haben  es

restauriert.  Aber  sie  haben  es  nur  zerstört.  Nach  45  Jahren.   Nur  ein

Missverständnis? Wie  kann das sein? Woher kommt es? Vielleicht kennen sie

nur die Kurzversion: Ein besetztes Haus? Vielleicht verstehen sie mehr, wenn

sie  sich  Zeit  nehmen  für  die  lange  Version.   Wenn  sie  das  Besondere

verstehen. Das, was uns unterscheidet von ihnen heute. Und das alles nur,

weil  mich einer,  der am Anfang nicht dabei  war,  einer aus dritten Walde

Generation,  gefragt  hat,  ob  die  erste  Generation  nicht  was  zum  50.

Geburtstag  der  Walde  81  machen  will.  Der  50.  Geburtstag  wäre  dann

irgendwann im Sommer 2022. 

Aber  gibt  es  nach  diesem  offensichtlichen  Missverständnis  noch  einen

Grund sich zu treffen? Gibt es irgendwas zu Feiern? Vielleicht haben sie mit

ihrer Restaurierung alles verbockt. Vielleicht haben wir es auch verbockt,

weil nicht alles in die Gegenwart gekommen ist, von dem, was damals so

passiert ist. Vielleicht hilft ihnen die wirklich wahre Geschichte der Walde

81 weiter. Ihnen und letztlich auch uns. Damit wir einen Grund zum Feiern

finden. Wie einfach wäre das Leben gewesen, wenn es so gewesen wäre,

wie es übermittelt wurde. Einmal besetzen und fertig. Nein, so ist es nicht

gewesen. So leicht hatten wir es nicht. Vielleicht wird es klarer, wenn wir die

Mühen ausführlich schildern, die wir bei der Umsetzung hatten. Vielleicht

macht es denen Mut, die heute vor  einer ähnlichen Mühe stehen und sie

noch scheuen.
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Also kommt jetzt  die wirklich wahre Geschichte der Walde 81. Ein Haus.

Gemietet.  Nicht  besetzt.  Ein  Mietvertrag,  der  nach  zwei  Jahren  endet,

ausläuft.  Ein  Untermietvertrag.  Ein  Untermietvertrag,  den  man,  mit  dem

Hauptvermieter  gerne  verlängern  würde.  Der  aber  nicht  will.  Der  keine

Mieter  will.  Nur  ein  leeres  Haus,  dass  man  schnell  abreißen  kann.  Ein

Vermieter,  der  sich  weigert.  Sich  weigert,  weil  hier  das  große  Geld  zu

machen ist. Jeder Abriss, der ein paar Tage dauert, spült 300 TDM in die

Kassen des Hauptvermieters. Einem Vermieter, dem man einen großen Brief

auf die Hauswand schreibt, nachdem man schon so viele Briefe geschrieben

hat, die nicht oder nur mit Nein beantwortet wurden. Ein Brief, damit es alle

sehen können.  Mit der einzigen Botschaft, die man hat: WIR BLEIBEN DRIN.

Und jetzt  heute.  2020.  Fünfundvierzig  Jahre  später  stellt  sich  die  Frage:

Wieso ist das damals gelungen? Das mit dem DRIN BLEIBEN? 

Block 100 haben sie es genannt. Und den Block weg gehauen. Die Herren

der  Kugelbagger  und  der  Wasserspritzen.   Mit  Kugelbagger  und

Wasserspritzen  haben  sie  sich  die  Freiflächen  vergoldet.  Jede  Lücke  ist

bares  GELD  für  sie,  so  hatten  sie  und  wir  später  auch  herausgefunden.

Wieso  konnte  es  dennoch  gelingen,  das  Haus  in  der  Walde  81  den

Abrisskugeln zu entreißen? 

Oft hatte der Gegner doch schon gezeigt, wie  übermächtig er war! Damals

in  Kreuzberg.  Mit  Prämien  wurden  die  Bewohner  ins  Märkische  Viertel

gelockt.  Weg  von  der  Toilette,  eine  halbe  Treppe  tiefer.  Weg  von  der

Ofenheizung,  mit  den  Briketts  und  Eierkohlen  im  Keller  oder  auf  dem

Dachboden.

Dann die Zwischenmieter ohne Rechte. Die Mieter zum Kaputtwohnen der

Häuser:  Studenten und Migranten.  Die selten zueinander fanden.  Und es
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manchmal  dann doch gelang,  dass an einem Strang gemeinsam gezogen

wurde. 

Der Gegner, der sich über die wahren Machtverhältnisse von uns täuschen

liess, die vor Ort herrschten. Hätten sie nur geahnt, wie kurz unsere Arme

doch waren.  Unsere Plakate kamen gut an. Ein einziges, gut gemachtes,

hatte eine große Wirkung. Täuschend ähnlich den offiziellen Plakaten. Nur

in wenigen Exemplaren fanden sie aufmerksame Beobachter.  Und immer

wieder gab es Richtigstellungen der Gegner. Nein, so sei es nicht. Es wäre so

und  so.  Hätten  sie  geahnt,  wie  wenig  aktive  Menschen  diese

Plakatfälschungen in die Öffentlichkeit gebracht haben. Sie wären nicht mit

ihren  Gegendarstellungen  darauf  eingegangen.  Und  erst  diese

Gegendarstellungen machten unsere Forderungen tatsächlich populär. 

Hätten sie gewußt, das da nur kleiner Haufen aktiv war,  dann wären unsere

Drohungen glatt verpufft. Und es waren ja auch keine ernsten Drohungen.

In  Wahrheit  hatten  wir  gar  nichts  zum  Drohen,  wenn  wir  am  Telefon

behaupteten,  es  würde   etwas passieren,  wenn  nicht  in  15  Minuten das

Wasser in dem Haus gegenüber wieder angestellt wird, das sie im Auftrage

gerade hatte abstellen lassen. Wir hatten nichts zum Drohen. 

Sie wußten nur, die Leute mögen uns und sie nicht. Aber die, bei denen das

Wasser dann nach 15 Minuten wieder aus dem Hahn lief, die wurden unsere

Freunde. Oder wenn sie mal wieder heimlich den Strom abgestellt hatten

und die Mieter plötzlich im Dunkeln saßen und der entsprechende Anruf bei

Ihnen ankam. Wenn nicht . . .  dann. 

Ich kann es nur wiederholen. Eigentlich hatten wir nichts zum Drohen. Aber

die Leute, denen wir auf diese Weise geholfen haben,  zeigen sich dankbar.
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Sie kommen und gewinnen Vertrauen.  Zeigen Verständnis, Sympathie und

was man ihnen zur Unterschrift vorgelegt hat. Oft, ohne jede gesetzliche

Grundlage. Das solche Texte in die Öffentlichkeit gelangen, das wollen sie

auf jeden Fall verhindern. Und weil ein seriöses Auftreten die halbe Miete

ist,  werden  auch  die  ungesetzlichen  Texte  in  den  Mietverträgen  immer

seltener. So merken die Herren von der städtischen Gesellschaft BEWOGE,

auf  der  anderen  Seite  wird  ihr  Handeln  genau  beobachtet.  Beachten

plötzlich Gesetze, von denen sie früher behauptet hatten, es gäbe sie gar

nicht.  Ersatzwohnraum  muß  nicht  nachgewiesen  werden.  Solche  Sätze

werden jetzt vermieden.

Als  sich  das  bei  den  Verantwortlichen  herumgesprochen  hatte,  wurden

unsere Anrufe oft sofort bis nach oben durchgestellt. Zu den Herren an der

Spitze. Zwingelberg und Könnecke und wie sie alle hiessen, die sich da eine

goldene Nase, natürlich nicht für sie selbst, verdient haben. 

Und  sieht  man  sich  heute  ihre  Hinterlassenschaften  an,  ihre  verfallenen

Neubauten und vergleicht sie mit der unseren, so schneidet >unser Haus<

die Walde 81 nicht schlecht ab.

Unser Vertrag war im November 1974 ausgelaufen.  Es gab einen Menschen

in  der  Baubehörde,  der  fand  unsere  Gemeinschaft  glaubwürdig.   Und

unterstützte uns.  Er ist  zwischenzeitlich verstorben und soll  deshalb hier

auch namentlich genannt werden: Hermann Hucke, Mitarbeiter in mittlerer

Ebene  der  Wohnungsverwaltung.  (Wir  hatten ihm  viel  zu  verdanken).  Im

Februar 1975 der vertragslose Zustand. Wir blieben drin. Nun war das Haus

tatsächlich besetzt. Das Haus war verkauft worden. An wen, das wußten wir

nicht. Und wir bekamen Unterstützung. Von vielen und einem, der sich mit

den geltenden Gesetzen gut aus kannte. Auch er, schon verstorben: Rainer
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Graff. Architekturstudent.  Er und einige andere haben den Baum, der dann

am 1. Mai 1975 auf die Hauswand gepinselt wurde, entworfen und sich auch

darüber  Gedanken  gemacht,  wie  man  die  Bemalung  auch  ohne  teures

Gerüst hinbekommen kann. 

Mit  Kreide wurden die Umrisse der  Zeichnung auf  die  Fassade gebracht.

250,00 DM kosteten die Farben (gelb, grün, weiss) und einige Stunden bis

das  Bild  fertig  war  und  45  Jahre  seine  Propagandawirkung  verbreitete.

Dreissig Leute aus dem Haus und der Nachbarschaft waren beteiligt. Ich war

befreit wegen Höhenangst und durfte mit der Kamera Aufnahmen machen.

Es ist natürlich nur meine Wahrheit, die in diesem Text untergebracht ist.

Aber  vielleicht  auch  unsere  Wahrheit.  Das  werde  ich  wissen,  sobald  ich

diesen Text unter denen verbreitet habe, die damals dabei waren.

Wer alt ist und rückwärts schaut, so wie wir, ahnt noch, das der Weg, der

jetzt so klar hinter uns liegt, kein gerader Weg war. Als gerader Weg wäre er

sicher nicht möglich gewesen. Er war ein Weg voller Zweifel. Mit Schrecken,

die  wir  noch  nicht  ahnten.  Doch  auch  mit  viel  Glück,  für  das  wir  nichts

konnten. Das zwar erhofft war, aber dann doch mit Wucht auf uns nieder

prallte.  Im  Ergebnis  meist,  rückwärts  schauend,  viel  Bestätigung  und

Zuneigung. 

Nein,  ich  hätte  es  nicht  anders  machen  wollen  und  dahinter  auch  der

Zweifel, dass der Weg anders nicht so steinig gewesen wäre, das manche,

die den Versuch vorzeitig abgebrochen haben, besser daran gewesen sind.

Einen Versuch der Klärung ist es allemal wert. 
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Schon  damit  künftige  Generationen,  die  Nutzen  von  unseren  damaligen

Tätigkeiten haben, nicht denken, dass dieser Weg ohne Mühe war. Dass man

sich einfach davon lügen kann. Und bequem auf den Erfolg warten. Auf das

Schlaraffenland.  Oder  gar,  das  das  bequeme  Leben  auch  die  Kraft  hat,

anderen zum einem bequemen Leben zu verhelfen. Etwas zu tun für die, die

einem Leid tun. 

So wie die, die jetzt nach 48 Jahren in einer Genossenschaft wohnen, für die

sie nichts können und sich deshalb in falscher Weise äußern über die, die

ihnen diese Bequemlichkeit ermöglicht haben und deshalb zu der Ansicht

gelangen, dass sie nichts zerstört, sondern nur etwas restauriert haben. 

Da  müssen  wir  jetzt  widersprechen.  Nein  sagen.  Das  haben  wir  nicht

gemeint. Wir sprachen von uns. Und wir wollten anderen zeigen: Es geht. Es

geht, wenn man etwas für sich selber tut. Das gibt auch anderen den Mut,

etwas für sich selber zu tun. Eben trotzig zu behaupten: WIR BLEIBEN DRIN

und nicht scheinheilig für andere zu behaupten  WIR BLEIBEN ALLE. Eine

Parole, die abgemalt ist und abgemalt klingt. 

Abgemalt in der Hafenstrasse in Hamburg. Eine Parole, die vermutlich die

Flüchtlinge  meint,  für  die  man  etwas  tun  muss,  damit  sie  nicht  alle

ertrinken. 

Nein, das war die Walde 81 nicht. Und das ist vermutlich auch der Grund,

warum die Parole: WIR BLEIBEN DRIN dort 45 Jahre gestanden hat. Bevor

der Text unter WIR BLEIBEN ALLE  verschwunden ist. Fünfundvierzig Jahre

sind eine lange Zeit. Und darauf sind viele von uns, die damals dabei waren,

stolz. 
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Auch auf die Gefahr hin, das jemand äußert: Die sind ja nicht drin geblieben.

Die sind ja  alle  ausgezogen. Die  durchschnittliche Wohnverweildauer  in

der Walde 81 ist niemals berechnet worden. Vielleicht sechs Jahre? Für viele

war diese Zeit  prägend.  Manche erinnern sich gerne,  so wie ich.  Manche

erinnern sich mit Schrecken und würden es gerne ungeschehen machen und

die ganze Sache vergessen. 

Die  erste  Besatzung  der  Walde  81  waren  Menschen,  die  im  Stadtteil

Charlottenburg  gemeinsam  einen  Laden  gemietet  hatten  (In  der  Neuen

Kantstrasse),  in  dem  sie  ihre  Kinder  gemeinsam  betreuen  wollten.

Kinderladen wurde das genannt. Ein leerstehender Laden wurde gemietet.

Davon gab es damals viele. Umgebaut. Eine Zentralheizung eingebaut. Wer

wollte schon jeden morgen im kalten Kinderladen im Winter den Kachelofen

anmachen?  Das  waren Paare.  Verheiratet  oder  nicht.  Und Kinder  in  dem

Alter zwischen 8 und 12 Monaten,  die gerade laufen lernten. Dort lagen

viele Hoffnungen. Nicht mehr zwangsweise auf dem Topf sitzen müssen und

sich  stubenrein  sitzen.  Nicht  rosa  oder  blau.  Nicht  nur  Betreuung  durch

Frauen,  sondern  auch  durch  Männer,  die  den  Kindern  etwas  beibringen

sollen. Um dabei selbst auch gleich etwas zu lernen. 

Wissen, das vorher nur einem Geschlecht zugänglich war. Wir nannten das

Ganze:  Sozialpsychologischer   Arbeitskreis  Charlottenburg  e.  V..

Fortbildung, einmal in der Woche. Zum Beispiel: Reinlichkeitserziehung. Als

frühes Unterdrückungsinstrument des Bürger- und  Kleinbürgertums. 

Die Rolle der Frau in der Beziehung der Geschlechter. Die Rolle des Mannes

in der Beziehung der Geschlechter.  Ehegefängnisse möglichst vermeiden.

Wir  wollten alles.  Und das  sofort.  Aber  erst  mal  musste  die  Heizung im

Kinderladen finanziert und selbst gebaut werden.
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Einige  Eltern  aus  diesem  Kinderladen  wollten,  nachdem  der  in  Schwung

gekommen  war,  auch  ihre  persönlichen  Wohnverhältnisse  ändern  und

suchten ein entsprechendes Haus für ein solches Projekt. Ehegefängnisse

an der Spitze der Bewegung. Im Gegensatz zu den Malern von heute können

auch die Namen dieser ersten Besatzung der Walde 81 genannt werden:

1. Besatzung

F., Gerlinde

H., Gisela

H., Meinolf

K., Bernhard

K., Dorothea

K., Bärbel

K., Karl

K., Michael

K., Sonja

L., Gabriele

L., Georg

M., Inga

M., Jens

Z., Detlef = 14 Erwachsene

dazu die Kinder:

H., Daniel

K., Florian

K., Daniel

K, Lenja

L, Nils

M., Svea = 6 Kinder 

Im Sommer 1972 war es dann so weit. Der Kinderladen lief einwandfrei. Wir

hatten eine Erzieherin eingestellt und jede Woche einmal hatte jeder einmal

in der Woche Kinderdienst. Für mich war die Sache einfach, weil ich durch

meinen Studienplatz an der dffb vieles möglich machen konnte. Für meine

damalige Frau (wir  haben die  Beziehung  anders  genannt)  war  die  Sache

schon schwieriger, weil sie eine Festanstellung hatte, wo man nicht ohne

weiteres Kurzarbeit machen konnte. 

Doch  für  Studenten  war  die  Sache  einfach.  Jedoch  nicht  für  alle

Studentinnen.  Da  gab  es  die  Sorte  Hausfrau  und  Mutter  und  Mann  auf

Arbeit. Aber auch: Nur Hausfrauen, die kaum Probleme damit hatten. Wir

waren bunt gemischt.  Sogar Menschen,  die keine eigenen Kinder hatten,

wurde der  Zugang  zum  Kinderladen nicht  versperrt.  Sie  kümmerten  sich

vorwiegend um die Vermittlung der Theorie. 
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Einer arbeitete als Bronzegießer in einer Kunstgießerei. Bronze und andere

Buntmetalle. Die Firma gibt es heute noch. Aber er ist schon vor längerer

Zeit verstorben. Keine besonders gesunde Arbeit. Wir fanden für Jeden, der

mitmachen wollte, Lösungen. Lösungen, die alle zufrieden stellen sollten. In

einem  wöchentlichen  Arbeitskreis  holten  wir  fehlendes  Wissen  über  die

frühkindliche Erziehung nach und erarbeiten zusammen Modelle,  wie wir

unsere Kinder anders erziehen wollten. Kinder, die demnächst fünfzig Jahre

alt werden. Anders als in der herkömmlichen Erziehung. So, wie sie immer

und überall praktiziert wurde und vermutlich auch noch wird. Jungs weinen

nicht.  Mädchen  bekommen  rosa  Kleidung.   Jungs  blaue.  Gib  das  schöne

Händchen. 

Auch  die  Beziehungen  sollten  sich  ändern.  Wir  planten  eine  große

Wohngemeinschaft.  Bis  eines  Tages  unser  Kunstgießer  aus

Kohlhaasenbrück  mit  einer  Sonntagsausgabe  der  Berliner  Morgenpost

ankam. Oder war es die BZ? Seine Frau hatte die Anzeige von dem Hotel

gefunden,  das  dort  angeboten  wurde.  Von  mir  wurden  damals  beide

Zeitungen,  weil  Springer,  bestreikt.  Bestreikt  ist  natürlich  falsch.  Nicht

wahrgenommen. Nicht gekauft. Ich wurde der Freund des INFO BUG,  später

der Freund des ID für unterbliebene Nachrichten. Und Leser, das will ich gar

nicht verstecken, der Frankfurter Rundschau und in der Walde auch Leser

der  täglich  erscheinenden  Wahrheit.  Was  man  vielleicht  den  Jüngeren

erklären muss. Die verschiedenen Parteien (links von der SPD) hatten 1972

eigene Parteizeitungen. Ein Fan des “Vorwärts“ (die Parteizeitung der SPD)

hat es, meiner Erinnerung nach, in der Walde nicht gegeben. 

Auch  die  Zeitungen  der  studentischen  (angeblich)  kommunistischen

Zeitungen  hatten  es  in  der  Walde  nicht  leicht.  (Gegenüber  am

Mariannenplatz dagegen, in dem Haus, in dem damals eine Apotheke war,

gab es mehrere, studentische Wohngemeinschaften, die Anhängerinnen des
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KBW waren und die Linien, die der KBW so zog, auch mitzogen, was zu einer

gewissen Unglaubwürdigkeit führte). Später hat der KBW dann ein Haus in

der Oranienstrasse gekauft. Aber das ist eine andere Geschichte.

Der KB (aus Hamburg) dagegen hatte hier in SO 36 nicht viele Anhänger und

fand daher auch keine Verbreitung. Während das INFO BUG (die Zeitung der

Spontis)  aus  der  Stephanstrasse,  das  jede  Woche  erschien  und  für  0,50

Pfennig käuflich zu erwerben war, von mir gerne gelesen wurde. Besonders

die Kleinanzeigen auf der letzten Seite.  Auch unsere Anzeigen. Wenn ein

Zimmer frei geworden war, oder auch, wenn ein Kind geboren war.

Loretto, so war sein Spitzname, richtig hiess er Bernhard Koch, brachte uns

jedenfalls diese Sonntagsausgabe der Berliner Morgenpost mit der Anzeige:

Leeres Hotel  in Kreuzberg zu verpachten. Den genauen Text der Anzeige

weiss ich leider nicht mehr. Aber irgend wie funkte die Sache. Das war zwar

nicht unser Bezirk, aber unsere Geldbeutelgrösse. Ein Hotel, was seit einiger

Zeit leer stand, weil ungünstig gelegen. Am Rande der Stand. Dicht bei der

Mauer.  Im  Sanierungsgebiet.  Sanieren,  so  lernte  ich,  heißt  >gesund

machen<.  (Wer  sich  dort   wie  gesund  machte,  das  konnte  man  vor  Ort

hautnah erleben). Die Zimmer wurden billig an Fremdarbeiter vermietet, die

sich nur  zeitweise  in  der  Stadt aufhielten.  Ein  Hotel  mit  23 Zimmern (je

nachdem,  wie  man  zählt),  einer  Gemeinschafts  Küche,  einer  Kneipe  mit

Zapfhahn,  einem großen Esszimmer,  mit einem Tisch der zwanzig Leuten

Platz bot, einem Badezimmer mit einer Badewanne, in einem Anbau Platz

für die Waschmaschine und Wäscheschleuder und einem Keller, in den sogar

eine Tischtennisplatte passte. 

Variabel  ein  Kinderzimmer  im  ersten  Stock,  wo  der  gemeinsame

Mittagsschlaf  der  Kleinen  organisiert  werden  konnte  und  sollte.  (Später

stellte sich heraus, die Kleinen wollten dort keinen Mittagsschlaf halten). 
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Die Fremdarbeiter waren jedenfalls irgendwie ausgeblieben. Es lohnte sich

nicht mehr, das Geschäft mit den Fremdarbeitern. Im letzten Winter hatte

man  das  Haus  nicht  mehr  beheizt  und  dann  vergessen,  das  Wasser  der

Zentralheizung abzulassen. (Damals gab es noch richtige Winter, mit Frost

und so).  Also fror das Wasser in der Heizung ein.  Wasser kann viel  Kraft

haben. Besonders, wenn es einfriert. Das Haus mit dreissig Räumen hatte

rund sechzig Heizkörper, die, aus Gusseisen, dem Frost nicht widerstehen

konnten und geplatzt waren. 

Besonderheit  dieses  Platzens  war  es,  dass  erst  das  Tauwetter,  die

Heizkörper, die sonst recht stabil sind, platzen liess, als die Temperaturen im

Frühling wieder anstiegen. 

Man  glaubt  gar  nicht,  wieviel  Wasser  sich  in  so  einer  solchen

Heizungsanlage  mit  halb  Zoll  Rohren  befindet  (6  Stockwerke  inkl.

Dachgeschoss und Keller) und so folgte den geplatzten Heizkörpern jede

Menge Wasser mit den üblichen Wasserschäden. 

Die  Heizkörper  waren  im  Sommer  durch  neue  Stahlradiatoren  von  der

Pächterin  ersetzt  worden.  Die  Pächterin,  die  noch  einen  zweijährigen

Mietvertrag  mit  einer  städtischen  Gesellschaft  hatte,  behauptete  uns

gegenüber, die Schäden seien nun alle behoben, die Leckagen beseitigt, was

wir  jedoch  nicht  glauben  konnten,  weil  die  Anlage  vorsichtshalber  nicht

wieder mit Wasser aufgefüllt worden war. 

Was tut man, wenn man 25 Jahre alt ist,  Maschinenschlosser gelernt hat

und sein Leben verändern möchte?  Richtig.  Man gründet einen weiteren

Verein. Den Sozialpsychologischen Arbeitskreis Kreuzberg e. V.,  wählt einen

Vorstand und lässt diesen einen Mietvertrag unterschreiben. 

11



Ein  befristeten  Mietvertrag,  der  am  1.  Oktober  1972  beginnt  und  30.

September  1974  endet.  Zwei  Jahre  sind  eine  lange  Zeit.  Monatliche

Kaltmiete  für  die  Untermieterin  (also  uns)  1.250,00  DM  pro  Monat.

Heizkosten, Wasser,  Strom und Gas für die Gasherde in der Küche kommen

noch dazu.  Man kündigt im Einvernehmen die Wohnung, (bzw. hinterlässt

sie einem Studienkollegen der Filmakademie) im Horstweg Nummer 6, im

Hinterhaus. 3 Zimmer mit Ofenheizung, Kachelöfen, die mit Brikett geheizt

werden. In Charlottenburg, dicht am Theodor Heuss Platz, wo zu dieser Zeit

die Filmakademie beheimatet war, wo man 1970 das Studium begonnen hat.

Der Beschluss lautet: Nun wird sich alles ändern.

Das erste, was sich änderte, waren die Temperaturen. Wir sind noch nicht

eingezogen  und  es  gibt  im  Oktober  einen  ersten  Kälteeinbruch.  Wir

befüllen  die  Heizungsanlage,  deren  Kessel  sich  unter  einer  Garage  im

Nebenhaus  befindet,  mit  Wasser.  Und  stellen  fest,  Leckagen  überall.

Schweißarbeiten  sind  nötig.  Kein  Problem.  Zwei  Personen  bringen

entsprechende Fähigkeiten mit. 

Dennoch wird die Sache aufwendig, weil nach jeder Leckage erst mal wieder

das  Wasser  wieder  raus  muss,  bevor  die  Reparaturarbeiten  fortgesetzt

werden können.   Wir  arbeiten uns  vor,  von unten nach  oben.  Im dritten

Stock angekommen, wird eine Pause eingelegt. Im ersten Stock ist eine Frau

aus unserer Gruppe dabei, mit Hilfe eines Zollstockes den Raum in der Mitte

auszumessen, obwohl wir die Räume noch gar nicht verteilt haben. Klar ist

nur das Erdgeschoss, das Gemeinschaftsraum werden soll.

Ich bin empört. Aber nur innerlich. Ein paar Monate zieht später sie wieder

aus.  Aus dem Zollstockzimmer.  Mann und Kind nimmt sie mit.  So schnell

kanns gehen.  In der Küche bauen wir  über den Herd noch einen großen
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Lüfter ein und dann bringen unsere Möbel in die Walde 81.  Geheizt wird mit

Koks, den wir mit gemeinsamen Blutspenden bezahlen. Und jeden Tag gibt

es ein Abendessen. 50,00 Mark kommt jeden Tag in die Essenskasse. Zwei

Personen kaufen ein und Kochen abends. Dort kommen auch die berühmten

Mehlbeutel  zu Einsatz.  Und die  gebratenen Heringe,  die  sauer  eingelegt

werden.  Manchmal  gibt  es  Napfkuchen  mit  Rosinen  am  Sonntag.  Einige

nennen es Gugelhupf. Und immer wieder Plenum und Neuaufnahmen, wenn

Personen das Weite gesucht hatten und Zimmer neu zu besetzen waren.

Die Kinder werden am Morgen mit einem Fahrzeug in den Kinderladen nach

Charlottenburg  in  die  Neue  Kantstrasse  gebracht.  Später  mit  einem

gemeinsamen VW Bus. 

Damit dieses Wissen von damals nicht verschwindet, ist es an der Zeit, 48

Jahre nach dem Beginn, endlich aufzuschreiben, wie das alles anfing. Das

hier ist der ist nur ein Teil, der den ersten Mai 1975 mit einschließt. Bis zu

meinem/unserem  Auszug 1978. Eben die Verweildauer von sechs Jahren.

Der Auszug hatte bei uns nichts mit der Waldemarstrasse 81, sondern eher

mit der Stadt Berlin zu tun. Wir ziehen in anderer Formation aus, als wir

eingezogen sind. Seither trinke ich morgens meinen Kaffee immer nur aus

großen Bechern. 

Hamburg, d. 17. März 2020

Jens Meyer
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